
Achtung, Lebensgefahr!
Bei einer ABC-Abwehrübung in den USA trainiert  

die Bundeswehr den Umgang mit chemischen Kampfstoffen. 

 Jetzt bloß nicht die Nerven verlieren.
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Die Einsatzbereitschaft 
steht und fällt mit guter 
Ausbildung, modernem 
Material, ausreichend  
Personal – inklusive  
einer starken Reserve.
Die Reserve trägt dazu bei, dass unsere Streitkräfte ihren 
Auftrag erfüllen können – insbesondere dann, wenn ein Aufwuchs 
erforderlich ist. Zudem übernimmt sie nach der Aussetzung der Wehrpflicht 
eine wichtige Rolle als Bindeglied zwischen Bundeswehr und Gesellschaft. 

Sylvia Börner,  
Chefin vom Dienst 

E D ITO R I A L
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Erste Hilfe 
vor Ort

Als Ersthelfer leisten die First Responder 
des PR-Teams sofort Erste Hilfe und ma-
chen den Verletzten transportfähig. Dabei 
gilt der Grundsatz „Treat first what kills first“. 
Lebensbedrohlich blutende Wunden versor-
gen sie zuerst. Unter Umständen müssen 
sie dazu einzelne Gliedmaßen mit dem Tour-
niquet abbinden. Auch die Atemwege über-
prüfen sie. Um den Kreislauf zu stabilisieren 
und Schmerzen zu lindern, setzen die First 
Responder starke Betäubungsmittel ein.

Der Soldat ist befreit, 
aber schwer verletzt. 4

Schweres  
Gerät dabei

Der Verletzte ist gefunden. Um ihn aus dem Unfall- 
auto zu bergen, hat das Team einen Trennschleifer 
im Gepäck. Wie die Feuerwehr kann es mit Äxten, 
Trennschleifern und Rammen Verletzte aus den 
kompliziertesten Lagen befreien. Alle Angehörigen 
des Teams sind ausgebildete Fallschirmjäger.  
Außerdem haben sie Zusatzausbildungen im  
Schießen, Nahkampf und Erster Hilfe. 

Das PR-Team muss  
Kraft und Ausdauer mitbringen.3

Eigensicherung 
immer zuerst

Die Hubschrauber mit dem PR-Team können nicht  
direkt neben dem Verletzten landen. Deshalb muss sich 
das Team unter Eigensicherung nähern. Gleichzeitig 
wurde die Landung des Hubschraubers wahrscheinlich 
vom Feind beobachtet. Deshalb besteht ein hohes An-
schlagsrisiko. Die Soldatinnen und Soldaten sind dabei 
auf sich gestellt. Die Hubschrauber sind schon wieder in 
der Luft – am Boden wären sie ein leichtes Ziel. 

Fernab der eigenen Truppe  
muss das Team besonders 
vorsichtig agieren.2

F
ot

o
s:

 B
un

d
es

w
eh

r/
A

nd
re

a 
B

ie
ne

rt
 (3

)

14 Y – Das Magazin der Bundeswehr  1/2020 15

P ER S O N N EL R EC OV ERY   AU F TR AGAU F TR AG  P ER S O N N EL R EC OV ERY



Die Rettungsübung  
im Video
Ein Personnel Recovery Team 
muss schnell sein und zielstrebig 
agieren. Einfach den QR- 
Code scannen, um das Video 
aus Afghanistan zu sehen.

Schnell weg

Das PR-Team sichert den Abflug des ersten Hub-
schraubers am Boden und steigt dann in den  
zweiten, damit auch sie schnell zurück ins Camp 
kommen. Der Gegner könnte zwischenzeitlich 
Kräfte mobilisiert haben und das PR-Team oder die 
Hubschrauber angreifen wollen. Erst wenn alle  
sicher im Camp gelandet sind, meldet der Team-
führer den Erfolg der Mission. 

Der Verletzte wird zuerst 
ausgeflogen. Das PR-Team 
sichert die Hubschrauber. 6

Zurück zur 
Landezone

Sobald der Verletzte stabilisiert ist, bringt das PR-Team ihn 
zum Landeplatz. Selbst für die durchtrainierten Fallschirm-
jäger ist das bei über 30 Grad Celsius Schwerstarbeit. Der 
erste Hubschrauber landet und nimmt den Verletzten und 
seinen Kameraden an Bord. In der Luft wird der Verletzte 
sofort weiter versorgt. Die Piloten nehmen Ziel auf das näch-
te Camp mit einer Sanitätseinrichtung. 

So schnell wie möglich muss  
das Team alle in Sicherheit bringen.5

AU F TR AG  P ER S O N N EL R EC OV ERY
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TEXT  Barbara Gantenbein
FOTO  Marco Dorow

Gänsehaut Raus aus der 
warmen Uniform, rein in den 
steif gefrorenen Neopren-
anzug: bei minus ein Grad 
Lufttemperatur und gerade 
mal sechs Grad im Wasser 
kein Vergnügen.

33 Männer, fünf Tage, ein Ziel: Teil der Spezialisierten  
Kräfte des Heeres zu werden. Doch noch steht  
ihnen eine Woche mit knallharten Prüfungen bevor.  
Wer von ihnen wird am Ende dazugehören?

Eine  
Woche  
Quälerei
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D ie Nacht ist sternenklar – und 
kalt. Minus ein Grad Celsius 
zeigt das Thermometer. Auf 
einer Lichtung am Ufer eines 
Sees ziehen sich zwölf Män-
ner bis auf die Badehose aus 
und steigen in steif gefrorene 
Neoprenanzüge. Dichte Atem-
wolken bilden sich vor ihren 
Gesichtern. Lautlos gleiten 
sie in das kalte Wasser – vor 
ihren Köpfen die wasserdicht 

verpackte Ausrüstung. Es ist der vorletzte Tag 
des fünftägigen Auswahlverfahrens für die 
Fallschirmjäger mit Erweiterter Grundbefähi-
gung (EGB). Wer bestehen will, muss leidens-
fähig sein. 

Mittendrin steht Hauptmann Marcel G.* 
und beobachtet die Kandidaten. Er ist der 
Zugführer des Fallschirmspezialzuges in der 
1. Kompanie des Fallschirmjägerregiments 31 
im niedersächsischen Seedorf. Seine Män-
ner sind die Vorauskräfte des Regiments. 
72 Stunden vor den Hauptkräften gehen 
sie in den Einsatzraum und klären dort die 
Landezone auf. Dabei agieren sie weit ent-
fernt von den eigenen Kräften und können 
jederzeit von Feinden angegriffen werden. 
„Der Soldat muss auch unter hoher kör-
perlicher Belastung ohne Schlaf und Nah-
rung mental immer voll da sein, um Befehle  
umsetzen zu können“, erklärt der Hauptmann.   

Brennt das endlich?  
Bei Temperaturen um den Gefrierpunkt  
muss man in der Lage sein, mit einfachsten  
Mitteln ein Feuer zu entfachen.

Nach zwei durchwachten Nächten und 70 Marsch-
kilometern müssen die Männer beim Verwundeten-
transport auf einer selbst gebauten Feldtrage einen 
80 Kilogramm schweren Dummy plus dessen 20 Kilo 
Gepäck bis ins Ziel schleppen.

Entlang der 
Schmerzgrenze

* Name zum Schutz des Soldaten geändert.
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Balanceakt 
Hoch konzentriert  
bewältigt der 21-jährige 
Adrian den Seilsteg  
mitten im Wald.

Wenn am Ende der 
Durchschlageübung 
alle noch einmal mit kom-
plettem Gepäck über  
die Hindernisbahn müs-
sen, hilft jeder jedem.

Am Dienstag-
morgen sind von 
33 Bewerbern 
noch 29 übrig. 

Gruppenführer 
Alle paar Kilometer wechselt 
der Gruppenführer. Wer  
die Orientierung verliert,  
mutet seiner Gruppe zusätz- 
liche Marschkilometer zu.

Jeder 
muss 
drüber

Die EGB-Kompanien gehören zu den Spezia-
lisierten Kräften des Heeres – als Angriffsele-
mente und zur Unterstützung von Spezialkräf-
ten. Wer zum Fallschirmspezialzug und zu den 
Kompanien der Fallschirmjägerregimenter mit 
EGB will, muss durchhalten können. „Das kann 
nicht jeder“, bestätigt auch Major Stefanie 
Schneider. Die Truppenpsychologin begleitet 
den Auswahlprozess. Vorab hat sie mit allen 
Kandidaten gesprochen. „Niemand wird in 
so ein Auswahlverfahren geschickt, der nicht 
schon im Vorfeld geeignet erscheint.“ 

Mittlerweile haben die ersten Soldaten 
den See durchschwommen und steigen aus 
dem Wasser. Jeder hilft seinem Hintermann. 
„Das Gewässer war gut zu durchqueren“, er-
zählt der 21-jährige Adrian. Als einziger Bewer-
ber kommt er nicht von der Infanterie, sondern 
von Cyber und ist eigentlich für eine Laufbahn 
als IT-Feldwebel für Satellitenkommunikation 
(SATCOM) eingeplant. „Aber ich möchte kör-
perlich mehr gefordert werden und die Aufga-
ben der Vorauskräfte reizen mich“, erklärt er. 

Wer die Leistung nicht bringt, ist raus
Die meisten Bewerber kommen aus der Fall-
schirmjägertruppe. Der jüngste ist 19, der äl-
teste 40 Jahre alt. Der größte Teil hat an der 
achtwöchigen Vorausbildung teilgenommen, 
einige sind erst zur Harmonisierungswoche 
angereist. Alle stehen seit Montag unter Strom. 
Denn da hat die Auswahlwoche begonnen. Die 
fünf Tage, an denen es zählt. Nur ein bis zwei 
solcher Verfahren gibt es pro Jahr. Wer die 
Leistung nicht bringt, ist raus. Nur wer aus me-
dizinischen Gründen rausgenommen wird, darf 
sich ein zweites Mal bewerben. 

33 Männer sind am Montagmorgen an-
getreten, Frauen haben sich keine beworben. 
Im Schnelldurchlauf wird alles wiederholt, was 
in den Wochen zuvor ausgebildet wurde. Dann 
beginnt die erste Einzelprüfung: ein Sieben-Ki-
lometer-Marsch mit 20 Kilogramm Gepäck. 
Höchstens 52 Minuten dürfen die Kandidaten 
unterwegs sein. Diese Anforderung bestehen 
alle, einer allerdings nur haarscharf. Bei etlichen 
Teilnehmern hat das Gepäck eine fast kreis-
runde Scheuerstelle auf dem Rücken hinterlas-
sen. Eine zusätzliche Härte für die kommenden 
Tage. Adrian hat den Marsch in 42 Minuten ab-
solviert. Es folgt der Hallenhindernisparcours. 
Innerhalb von drei Minuten und 20 Sekunden 
müssen zwölf Stationen bewältigt, ein Puzzle 
gelöst und eine Rechenaufgabe gemeistert 
werden. Wer sich verrechnet, erhält 20 Straf-
sekunden. Genau das passiert Adrian. Doch 
zum Glück ist der scharfe Durchgang in dieser 
Disziplin erst am Freitag, sonst wären jetzt be-
reits 19 Bewerber durchgefallen. 

Tag 2: Am Dienstagmorgen sind von  
33 Bewerbern noch 29 übrig. Sie treten zum 
Schwimmen an. 200 Meter müssen sie in acht  
Minuten schaffen – im Feldanzug. Adrian be- 
nötigt zwar nur sechs Minuten und fünf     
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Volle Konzentration
Mit Bewaffnung und vollem 
Marschgepäck kommt  
man gar nicht so einfach über 
den doppelten Seilsteg.

Allmählich steigern 
die Ausbilder  
das Stresslevel. 

Sekunden, sagt aber dennoch: „Schwimmen 
ist nicht so meine Disziplin.“ 

Dann folgt ein Lauf auf der 400-Me-
ter-Hindernisbahn. Es ist zwei Grad kalt, zudem 
böig und die Hindernisse sind rutschig. Bei der 
Einweisung geht ein Ausbilder über jedes ein-
zelne Hindernis und zeigt, wie man am besten 
rüberkommt. Weil der Balancebalken über dem 
Wasser nass ist, sollen die Kandidaten im Sit-
zen darüberrutschen. Sicherheit geht vor. Adri-
an macht sich Sorgen: „Ich würde lieber laufen. 
Das Rutschen kostet Zeit!“ Doch die Sorge ist 

unbegründet. Er bleibt deutlich unter der er-
laubten Zeit von einer Minute und 50 Sekunden.  

Allmählich steigern die Ausbilder das 
Stresslevel. Die Kandidaten sollen ab jetzt nicht 
mehr zur Ruhe kommen. Um 19 Uhr beginnt 
der Orientierungsmarsch, der letzte Mann ist 
um ein Uhr nachts zurück. Geschlafen wird 
auf Feldbetten in der Kfz-Halle. Doch schon 
um halb drei werden die Männer wieder ge-
weckt. Sie müssen einen Test schreiben, bei 
dem Rechenaufgaben ebenso wie Wissen aus 
den Bereichen Staatsbürgerkunde und Militär 

abgefragt werden. Zwei Stunden später ist die 
Nacht vorüber. Die Vollzähligkeit wird überprüft 
und anschließend zum Waffenempfang ange-
treten. Erholt ist an diesem Morgen niemand.

Es ist Mittwoch. Viertel nach sieben be-
ginnt die Durchschlageübung. In drei Gruppen 
marschieren die Bewerber los. Zusätzlich zu 
den gut 20 Kilo schweren Rucksäcken trägt 
jeder Soldat sein Sturmgewehr G36 und jede 
Gruppe ein Bergseil und ein Funkgerät. Nebel-
schwaden liegen über der Landschaft. Kahle 
Bäume stehen Spalier. Feuchte Kälte kriecht   
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in die  Uniformen. Stiefel knirschen im Takt. Vor 
den Soldaten liegen 70 Kilometer. Sie passieren  
Wälder, Äcker und Kühe. Es riecht mal nach 
Gülle, mal nach nassem Laub. Alle paar Kilo-
meter wechselt der Gruppenführer. Für zehn 
Minuten erhält er dann eine Karte, nach der er 
eine Marschskizze anfertigen muss. Wer nicht 
präzise arbeitet, führt seine Gruppe auf unnö-
tige Umwege oder verläuft sich sogar. 

Immer wieder fallen Soldaten aus. Umge-
knickt, Blutblasen an den Füßen, unterzuckert: 
Sanität und Truppenpsychologie sind nie weit 
entfernt. Wer nicht sicher ist, ob er weiterma-
chen kann, bekommt drei Minuten Bedenkzeit. 
Danach muss die Entscheidung stehen. Trup-
penpsychologin Schneider hat im Zweifel das 
letzte Wort. „Wir sind immer dabei und beurtei-
len den Zustand der Bewerber“, sagt sie. „Die 
bisherige Ausfallquote ist im Rahmen.“ Unter-
wegs warten weitere Aufgaben auf die Bewer-
ber. Zum Beispiel der einfache und doppelte 
Seilsteg oder das Abseilen über zehn Meter 
vom Turm – voll beladen. Neun Männer sind un-
terwegs ausgefallen, doch Adrian hält durch. 
„Ich bin etwas müde und hungrig, aber es läuft 
gut“, sagt er.

Über die Schmerzgrenze hinaus
In der Nacht auf Donnerstag steht die eisige Ge-
wässerdurchquerung an. Aber das ist nicht die 
einzige Herausforderung des Tages: Direkt im 

Anschluss folgt ein Eilmarsch. „Hier entschei-
det der Kopf“, sagt Hauptmann G. „Nur wer es 
schafft, über seine körperliche Schmerzgren-
ze hinauszugehen, besteht.“ Zwei Gruppen mit 
insgesamt 20 Mann erreichen am Donnerstag 
im Morgengrauen wieder die Kaserne. Adrian 
ist dabei. Vor der verdienten Ruhephase müs-
sen die Männer aber noch einmal richtig ran: 
Beim Verwundetentransport schleppen sie je-
weils zu viert auf einer Feldtrage einen 80 Kilo 
schweren Dummy plus dessen 20 Kilo Gepäck 
bis zur Hindernisbahn – über die sie dann noch 
ein weiteres Mal gehen müssen. 

Am Freitagabend steht dann fest: 17 von 
33 Bewerbern schaffen das harte Auswahl-
verfahren. Adrian ist einer von ihnen. Ebenso 
wie der jüngste und der älteste Kandidat der 
Bewerbertruppe. 

Pfade finden 
Nur zehn Minuten hat  
der Gruppenführer,  
um nach einer Karte  
die Marschskizze für  
die nächste Etappe  
anzufertigen.

Sanität und 
Truppen- 
psychologie  
sind nie weit  
entfernt.

Gewässerdurchquerung 
Bei sechs Grad Wasser- 
temperatur durchschwimmen 
die Soldaten mitten in der Nacht 
den See, vor sich ihre Zeltbahn-
pakete mit der wasserdicht 
verpackten Kleidung.

Unbemerkt aus der Luft tief in den Raum des Feindes 
eindringen, das Gebiet aufklären, bis zu 72 Stunden 
selbstverantwortlich arbeiten – das gehört zu den 
Aufgaben des Fallschirmspezialzuges mit erweiterter 
Grundbefähigung (EGB). Wer dabei sein will, muss fit, 
mental stark und absolut teamfähig sein.
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  Du kannst …  

dich bewerben,  
wenn du folgende 
Voraussetzungen 
erfüllst: 

· �aktive Soldatin/  
aktiver Soldat

· �BA 90/5 uneinge-
schränkte Außen-
dienst- und Auslands-
verwendungsfähigkeit

· �BA 90/5 Fallschirm-
sprungtauglichkeit 
oder gültiger militäri-
scher Fallschirmsprin-
gerschein

· �Sicherheitsüber- 
prüfung Ü2  
(oder eingeleitet)

· �ausgebildeter  
Einsatz-Ersthelfer A 
(nicht älter als zwölf 
Monate)

· �BFT und DSA  
(3000-Meter-Lauf 
„Gold“)

· �Grundlagen Fern- 
meldeausbildung SEM 
52/70

· �sichere Handhabung 
G36, MG und P8 
(nachgewiesene 
Schießübungen)

· �hohe psychische Be-
lastbarkeit sowie cha-
rakterliche Eignung

· �eingewiesen in  
die Hindernisbahn,  
mindestens einmal 
in vorgegebener Zeit 
absolviert

  Du musst …  

im Auswahlverfah-
ren unter anderem 
folgende Aufgaben 
meistern:

· �7-Kilometer-Gelände-
lauf mit 20 Kilogramm 
Gepäck in maximal  
52 Minuten 

· �200-Meter-Kleider-
schwimmen unter  
acht Minuten

· �Hindernisbahn  
unter einer Minute und 
50 Sekunden

· �Hallenhindernis- 
parcours in  
maximal drei Minuten 
und 20 Sekunden 

· �Durchschlageübung 
über 70 Kilometer mit  
Abseilen, Bau von 
Feldunterkünften, 
Verwundetentrans-
port auf selbst ge-
bauter Behelfstrage, 
Gewässerdurch- 
querung mit Gepäck 
und Eilmarsch

  Du wirst …  

ein umfangreiches 
Training durch- 
laufen, wenn du das 
Auswahlverfahren 
schaffst:

· �siebenmonatige  
Ausbildung mit  
speziellen Planungs-, 
Schieß- und Nah-
kampftrainings

· �Einzelkämpferlehr-
gang 1, für die Feld- 
webeldienstgrade und 
Offiziere zusätzlich 
Teil 2 

 · �SERE Level C – ein 
Überlebens- und 
Fluchttraining

· �die besondere Sani-
tätsausbildung zum 
Combat First Respon-
der A , teilweise B

· �Freifalltraining  
Spezialisierte Kräfte 
des Heeres  
(SpezlKrH)

· �spezialisierte Fern-
meldeausbildung

Hast du das Zeug für den 
Fallschirmspezialzug?
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Zu Personenschützern hal-
ten sich viele Klischees: 
grimmig dreinschauende 
Hünen in Anzügen, Knopf 
im Ohr, nicht zu Scher-
zen aufgelegt. Mit seinen 
durchtrainierten Eins-
neunzig bedient Stabs-
feldwebel Thomas Kranz* 

optisch genau das Bild. Auf der Stirn 
des Mittvierzigers haben sich Fur-
chen eingegraben. Er wirkt unwirsch, 
schlecht gelaunt. Bei genauem Hin-
sehen wölbt sich seine Jacke an der 

rechten Hüfte, dort steckt eine P30 im 
Holster. Definitiv ist der Kampfsportler 
nicht der Typ, mit dem man Ärger krie-
gen will. Dass er eigentlich ein grund-
sympathischer Kerl und fürsorglicher 
Vorgesetzter ist, bleibt erst mal Be-
rufsgeheimnis. 

An einem Dienstag Ende Okto-
ber steht Kranz früh am Morgen in der 
zweiten Etage eines Businesshotels in 
Hannover und behält den Flur im Auge. 
Mit seinem Team begleitet er diese 
Woche den Generalinspekteur der 
Bundeswehr. Der GI, General Eber-

Gefährdete Personen müssen besonders 
geschützt werden. Das ist auch bei der 
Bundeswehr so: Der Generalinspekteur wird 
deshalb von speziell geschulten Feldjägern 
begleitet. Sie folgen ihm wie sein Schatten.

Den  
General  
im Blick

Geduldig 
Stabsfeldwebel 
Thomas Kranz* 
muss als Personen-
schützer mit seinem 
Team rund um die 
Uhr auf dem Posten 
sein. Der Job er-
fordert besonnene 
Profis, die auf den 
Punkt adäquat 
reagieren können. 
Auch nach stunden-
langem Warten.

hard Zorn, wird heute die Spießtagung 
eröffnen und später der Truppe einen 
Überraschungsbesuch abstatten. 
Am Nachmittag geht es zurück in die 
Hauptfeldwebel-Lagenstein-Kaserne. 
Geselliger Abend mit den Spießen für 
den Chef – Dienstende offen für die 
Personenschützer. 

„Bing!“ Die Fahrstuhltür schwingt 
auf, ein Hipster mit großen Kopfhörern 
schlendert hinein. Kranz streift ihn 
mit einem kurzen Blick. Auch er trägt 
Kopfhörer, allerdings dezenter. Nur 
eine kleine Olive in der Ohrmuschel, 

von der sich ein transparentes Kabel in 
seinen Hemdkragen kringelt: die Tarn-
sprechgarnitur für das digitale Funk-
gerät, mit dem Kranz und sein Team 
immer in Kontakt stehen. Der berühm-
te Knopf im Ohr.

 
Immer nah dran
„Guten Morgen, Herr General“, sagt 
Kranz, als der Generalinspekteur aus 
seinem Zimmer tritt. „Wir kommen run-
ter“, knurrt er in sein Mikro. Er beglei-
tet den Chef in den Fahrstuhl und von 
dort zum Frühstücksraum, wo schon   

„�Wir sollen den 
Chef schützen, 
aber nicht im 
Weg stehen.“

Thomas Kranz, Stabsfeldwebel

TEXT  Markus Tiedke 
FOTO  Sebastian Wilke

* Name zum Schutz des Soldaten geändert.28 29Y – Das Magazin der Bundeswehr  1/2020
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dessen persönliche Referentin und der 
Adjutant warten. Beim Essen halten 
die Personenschützer etwas Abstand. 
Sie sitzen an einem Tisch abseits und 
nehmen auch ein schnelles Frühstück 
ein. Der Blick geht immer wieder Rich-
tung Chef, im Zweifel wären die Jungs 
mit ein paar kurzen Sprüngen dort. 
„Wir müssen einen guten Mittelweg 
finden“, sagt Kranz und nimmt einen 
Schluck Kaffee. „Wir sollen den Chef 
wirksam schützen, aber nicht ständig 
im Weg rumstehen.“ Klingt nach Wi-
derspruch, aber der Tag wird zeigen, 
dass die Feldjäger die Balance gut 
hinbekommen. 

„Unser Kernteam steht“, erklärt 
Hauptfeldwebel Oliver Krüger*. Der 
Hauptfeldwebel ist Kranz’ Stellver-
treter als Kommandoführer. Dane-
ben gibt es noch Andy und Max. Die 
Portepees sind als Kraftfahrer für die 
gepanzerten Limousinen des Kom-
mandos eingeteilt. 

Eine gute Tagesplanung ist wich-
tig. Aber auch die beste Planung än-
dert nichts an den vielen Terminen. 
18-Stunden-Tage sind eher die Re-
gel als die Ausnahme. Kranz’ Augen 
sind rot gerändert vom Schlafman-
gel, seinen Kameraden geht es nicht 
besser. Tags zuvor war der General 
von einem Termin in Bayern überra-
schend zur Ministerin gebeten wor-
den. Also ging es von Bayreuth nach 
Berlin und von dort am Abend gut 
300 Kilometer nach Hannover. Ir-
gendwo nahe der niedersächsischen 
Landeshauptstadt hatten Kameraden 
der 3. Kompanie des Feldjägerregi-
ments 2 die beiden Limousinen an 
der A2 aufgenommen und zum Hotel 
gelotst. Die Unterstützungskräfte vor 
Ort kennen die lokalen Gegebenhei-
ten am besten und sammeln wichtige 
Informationen. Wo ist das nächste 
Krankenhaus? Wo die nächste Dienst-

stelle, wo der nächste Hubschrau-
berlandeplatz? Wenige Stunden vor 
dem Eintreffen des GI haben sie das 
Hotelzimmer durchsucht, um danach 
auf die Kolonne zu warten. Im An-
schluss haben sie eine Kladde mit al-
len Infos übergeben und den Folgetag 
mit den Berlinern durchgesprochen. 
 
Besonnene Profis 
Vor halb zwei war keiner der Männer 
im Bett und um 5.40 Uhr war die Nacht 
zu Ende. Weil der Personenschutz so 
zeitaufwendig ist, arbeitet der Zug in 
Wochenschichten. Auf eine Woche 
Personenschutz folgt eine Woche In-
nendienst mit Ausbildungsanteilen und 
Papierkram. Dann ist meist eine Woche 
Zeit für Überstundenausgleich. „Sonst 
gehst du hier auf dem Zahnfleisch“, 
sagt Kranz beim Frühstück. 

Aufbruch. Im einsetzenden Be-
rufsverkehr geht es mit den Unterstüt-
zungskräften zur Hauptfeldwebel-La-
genstein-Kaserne. Die schweren 
Mercedes S600 fahren dicht hinter-
einander und leicht versetzt. „Dieses 
taktische Fahren verhindert, dass an-
dere Autos in unsere Kolonne einsche-
ren“, erklärt Hauptfeldwebel Krüger. 
Das kann entscheidend sein. „Außer-
dem verbessert es das Blickfeld des 
zweiten Fahrers.“ Das Blaulicht haben 
die Männer auf dem Dach, eingesetzt 
wird es aber nur in Ausnahnmefäl-
len und zum Warnen des Verkehrs.   

„�Kitzlige Momente  
gibt es immer  
wieder, es kommt 
auf Augenmaß an.“
Oliver Krüger, Hauptfeldwebel

Maßvoll 
Hauptfeldwebel Krüger und 
seine Kameraden finden 
einen Mittelweg zwischen 
optimalem Schutz und Pri-
vatsphäre.

Abgesichert 
Die gepanzerte Mercedes- 
Limousine bringt über vier 
Tonnen auf die Waage. Sie 
ist schussfest und mit vielen 
Tools ausgestattet, die den 
Insassen das Überleben 
sichern. 

* Name zum Schutz des Soldaten geändert.
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Momente gibt es immer wieder, es 
kommt aufs Augenmaß an. Und dafür 
braucht man Erfahrung.“ 

Ein Knackpunkt für Personen-
schützerinnen und -schützer ist das 
ewige Warten. „Das trifft uns alle und 
macht einen großen Teil des Jobs 
aus“, sagt Kranz. „Die Herausforde-
rung ist, dennoch hellwach zu blei-
ben.“ Im Grunde lässt sich die Situa-
tion mit der eines Torhüters bei einem 
Spitzenverein vergleichen: Meistens 
passiert nichts. Aber wenn was pas-
siert, müssen sie auf den Punkt re-
agieren. Kein Job für Adrenalinjun-
kies, sondern für besonnene Profis. 

 
Gepanzert und bewaffnet
Der Chef hat sich für einen Über-
raschungsbesuch in Neustadt am 
Rübenberge entschieden. In der Wil-
helmstein-Kaserne liegen das Pan-
zergrenadierbataillon 33 und das 
Versorgungsbataillon 141. General 
Zorn nimmt sich für beide Verbände 
viel Zeit. Die Gespräche und Besich-
tigungen ziehen sich bis spät in den 
Nachmittag. Krüger und Kranz sind die 
ganze Zeit an seiner Seite. Zwischen-
durch bittet sie der Adjutant darum, ein 
paar belegte Brote zu besorgen. Das 
übernehmen Andy und Max. „Auch 
das gehört mit zum Job“, sagt Kranz. 
Mit an das Gepäck des Chefs den-
ken, an Akten oder den Mantel, den 
der General gleich brauchen wird. „Ein 
bisschen sind wir auch Dienstleister. 
Ohne diese zwischenmenschlichen 
Gesten würde es nicht funktionieren 
bei der vielen Zeit, die man zusammen 
verbringt.“

Und ohne die „Panzer“ geht 
es auch nicht. So nennen die Jungs 
die Dienstwagen. Das ist ein Merce-
des-Benz S600 SG VR9. 530 PS bei 
ungefähr 4,2 Tonnen Leergewicht. 
Die Hälfte der Masse entfällt auf die 
verbaute Panzerung. Hauptfeldwebel 
Max Lüdecke*: „Das ist so ziemlich 
das sicherste Fahrzeug auf dem zi-
vilen Markt, höchste Schutzklasse.“ 
Gut eine halbe Million Euro kostet ein 
Fahrzeug. „Jeder von uns hat eine 
spezielle Fahrausbildung beim Bun-

deskriminalamt bekommen, um sicher 
damit umgehen zu können. In der Öf-
fentlichkeit bleibt sicherheitshalber 
immer einer von uns am Panzer.“ Ap-
ropos Sicherheit: Das Fahrzeug hat 
für die Panzerung dicke Scheiben. 
Schon das Öffnen der gepanzerten 
Tür gerät da zum Krafttraining. „Wenn 
der Wagen geneigt steht, kann es echt 
schwierig werden“, sagt Lüdecke grin-
send. Das Auto ist schussfest gegen 
Handwaffen und mit einer eingebau-
ten 360-Grad-Kamera, Nachtsichtge-
rät und Wärmebild auch für Fahrten 
in der Dunkelheit gut gerüstet. Neben 
den persönlichen Waffen der Perso-
nenschützerinnen und -schützer wer-
den je nach Auftrag und Gefährdungs-
beurteilung weitere Waffen mitgeführt. 

Die Wartezeit im Panzer will Lüde-
cke zum Verspeisen einer Pita nutzen. 
Kaum hat er das gefüllte Fladenbrot in 
der Hand, knackt das Funkgerät. „Wir 
kommen raus.“ Es geht weiter, die Pita 
muss warten. Zurück nach Hannover 
zur Spießtagung und anschließend 
zum Abendessen in der Heimgesell-
schaft. Abschirmen, aufpassen, beob-
achten. Zwischendurch die Fahrzeuge 
tanken und den Folgetag vorbereiten. 
Es ist deutlich nach Mitternacht, bis 
die letzte Teambesprechung durch ist. 
Am nächsten Morgen wird der GI im 
Gefechtsübungszentrum des Heeres 
erwartet. Wieder ein ganz normaler 
Tag für Personenschützer. 

In der Kaserne angekommen, fährt die 
Kolonne direkt zum Tagungsort. Kranz 
springt aus dem Wagen, sichert und 
öffnet dem General die Tür. Danach 
geht es ins Gedränge des Foyers. 
Die Personenschützer beziehen an 
verschiedenen Stellen Position und 
scannen die Umgebung. Als der Chef 
ans Podium tritt und sein Grußwort 
spricht, sitzt Hauptfeldwebel Krüger 
mit im Raum. Kranz bleibt draußen an 
der Tür. „Natürlich sind wir in einer Ka-
serne entspannter als auf der Straße“, 
sagt Krüger später. „Mit der Zeit lernt 
man, die richtigen Schwerpunkte bei 
so einem Auftrag zu setzen. Kitzlige 

„�Die Heraus- 
forderung ist,  
trotz vielen  
Wartens hellwach 
zu bleiben.“
Thomas Kranz, Stabsfeldwebel

Unauffällig  
Der GI steigt aus dem „Panzer“,  
einem Mercedes-Benz S600 SG VR9 
mit 530 PS. Er lässt sich von einem  
Soldaten die Kasernenumgebung  
zeigen. Kranz sichert im Hintergrund.

* Name zum Schutz des Soldaten geändert.
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zu helfen.

Sie möchten einen Gesundheits- 
oder Sozialberuf mit besten 
Jobchancen erlernen? Wir haben 
mit Sicherheit das passende 
Bildungsangebot für Sie –
deutschlandweit.

Ausbildungsprogramme

www.ib-med-akademie.de

Studium

www.ib-hochschule.de
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Der Generalinspekteur 
im Video
Wie sieht der Arbeitsalltag von 
General Eberhard Zorn aus?  
Ein Video zeigt es euch.  
Einfach den QR-Code scannen.
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